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Well, mer hen 
also en Kahl 
an dieBtitschet 
was unsern 

verheiratthub 
seine Alte is, 
gemacht, aw- 
wer ich kann 
nit sage, daß 
ich es ectjtxcx ge- 

liche hätt. Wisse Se, die Britschet 
s ja e ganz gute Frau, awwer se is 

e wenig schtappig Was mer hot sehn 
könne, das is ja wie gewöhnlich alles 
ufsgestrehtend un tipp tapp gewese, 
awwer, die Ruhms, wo nit suppohst 
wern, daß Wissitersch enei komnxpdo 
how ganz schrecklich geguckt; es is so 
wie mer sage duht; owwe hui un unne 

sui. Jch sin arig druss, daß alles 
klien un sauwer is un do gleich ich 
auch gern e wenig herum zu schnap- 

grm Jch sin also auch emol in die 
ritschei ihre Betiruhms komme un ich 

sage Ihne, die Vetter ware ganz nis- 
getnoßt, die Kids ihre Alldags-Suht- 
chet hen do erum gelege, als wann das 
Wasser se hin gedriwwe hätt. Ich sin 
auch schuhr, daß se in e ganze Woch 
kein Bruhm odder kein Doster in die 
Ruhms gehah hot; denke Se nur emol 
an, ich hen iehwen Speiderwebbs an 

die Fenster un an die Sieling genoh- 
tisztt Oss Kohts is es ja nit von mein 

« Bißneß gewese, awwer ich hen doch 
mein Meind ufsgemacht, daß ich die 
Britschet e Pies von mein Meind gew- 
we wollt, so wie ich die erschteTschehns 
kriege deht. Es is nit meine Inten- 
schen gewese in die Pressenz von die 
Wedesweilern ebbes zu sagen, bikahs 
das wär sor die nur Wasser uss die 
Mühl un dann hen ich doch auch nit 

ägliche die Britschet in Front von en 

irehnscher zu blamire. Well, mer 

hen e gute Kopp Kofsie gehabt, das is 
gut genug, nur duhn ich denke, die 
Britschei deht besser, wann se so kein 
eckspensiese Brand kaufe deht. Do 
kann mer widder emol den Differenz 
sehn: was e gute Haustiever is, die 
macht auch aus en billige Kassee en 

feine Drink; mer muß ihn nor lang 
genug koche losse. Mer hen auch Kehk 
un Kuche gehabt un die Wedesweilern 
hot ihn arig gut gegliche. Awwer die 
is ja auch nicls gutes gewöhnt. Wie 
mer mit den Esse durch ware, do hen 
mer die Pressenz betracht, wo die Brit- 
schet sor ihren Geburtsdag krieat hot 
un denke Se nur emol an der Karlie 
hot sie en Deimentring gekauft! Hört 
sich do nit alles uss? Jetzt möcht ich 
wisse, was e Frau wie die mit Dei- 
ments duhn duht. Es wär doch viel 
besser gewese, wann er sie en neue 

Pettikoht getauft hätt, odder en Räd- 
r, bikahs in die Lein do is se arig 

chäbhiez die annere Dingfes, wo se 
von ihre sreunde kriegt hot, die hen 
nit zu viel emaunket, awwer was 
dubn ich kehre. Mer- hen alles arig 
geprehft un do is se sattisfeit gewefe. 
Mer hen dann noch for e Weil getahkt 
un do hen ich auch eckzidentlie an Mir- 
pefz die Sprach uff die Missus Nie- 
riem gebracht; ich hen gesagt, fo egute 
hauslieper hätt ich noch nie nit ge- 
,fehn. Die wär fo ilien wie e Pinn un 

bei die könnt mer auch keine Speider- 
webbs un kein Doft finne· Die We- 
desweiler’n hot gesagt, das wär doch 
das wenigfte was mer von e Frau 
verlange könnt, daß fe klien wär un 

von e fchlappige Frau do hätt se ihre 
Oppinjien. Die Britschei hot for e 

Weil ganz ruhig zugehöri, wie mer 

awwer e Paus gemacht hen, do hot fe 
ihr Seh gehabt, ahlreit, ahlreit. Se 
hot gesagt: Ledies, ich will Euch fuol 
ebbes sage, es is en großer Differenz 
wilche llien un klien· Es is ganz schön un gut wann e Frau ihr Haus 

ilien halte duht, wann fe die Zeit for 
hot; wann awwer e Frau ihre ganze 
Gliclfeligkeit drin finne duht. wann fe 
von Morgens bis Owends an die 
Knie liege kann un duht fchkroppe un 

wann se die Kinner umbringe duht. 
wann die arme Wermcher nur dehre in 
e klienes Ruhm mit ihre hehre Fiet zu 
fteppe un wo die Fitz kriege duht. 
wann ihr armer Mann e Siclar in e 

Ruhm fchmohke duht, bikahs die Kör- 
iens könnte perhäpps e wenig gelb 
wer’n un wo geht en Lahjer von wege 
e Diewohrs fehn, wann ihrn Hosband 
emol bei Eckzident e wenig Elches von 

feine Zickar an den Karl-et falle läßt 
— ich fage fo e Frau, for die fühl ich 
farrie. Jch hen die Appinjien, daß e 

Haus fo fein musi, daß mer hinfor- 
tebbel drin fühle duht. daß en Mann 
gleicht heim zu fein un nit in den Sa- 
luhn zu gehn braucht wann er’s e niol 
e wenig kohnwieniient hen will. So- 
weit ich konzernt fin, ich wär die un- 

glücklichfte Frau von die Welt wann 
mein Mann alle Nacht in den Saluhn 

kecke deht. Wann ich den ganze Stoff 
or mich un for die Kids nähe duhn, 

wann ich meine ganze Wafch duhn, 
dann hen ich meine Duttie gedahn un 

ich deht den größte Fuhl «aujz«mich 
mache, wann ich auch noch Obends 
starie behi, zu schkroppe un zu kliene 
un zu dofie Obends do sitz ich bei 
mein Mann un der hoi auch e Missi- 
leisch an mich. Wer s nii in mei Haus 
gleiche dahi, der braucht nii zu kom- 
me, ich kann mei Kannub sei-on alleins 
piiddele un wann Wimmen erum 

schnieke un ausfinne wolle, wie’s bei 
mich in die Kornersch un sofort aus- 
gucke dahi, dann sag ich: Gitt aut! 
So jeyt wüßt Jhk wag ich von die 
Such denke. ·Wann Jht die Oppiniien 
habi, daß ich recht sin, dann solls mich 

steue, un wann Jhr den annereWeg 
denle duht, dann geb ich auch nicks 
drum. Jch gucke sor mich ais un so 
solls jeder Mensch mache.« Well mir 
zwei hen do gesosse un hen alle Auge 
un Ohre ussgerisse. For e ganze Weil 
sin mer starr, stumm un sprachlos ge- 
wese. Die Wedesweilern hot zuerscht 
gesproche un wisse Se was se gesagt 
hot? Se hot gesagt, die Britschet wär 

anz recht un sie hätt auch lein Iiths! For Leut, die nur tomme dehte sor in» 
alle Ecke erumzuschniele. Heu Se 
Worte? Un die Wedesiveilern is doch 
grad so eine, wo alles wisse möcht, un 
wo so neugierig is, daß ich’s fast nit 
mehr stende kann. Well, mer sin in 
aller Einigkeit von die Britschet fort. 
Mer hen uns noch gubei gelißt, awwer 
mit die Wedesweilern do iver’n ich 
auch noch emol iewen. 

Mit beste Riegards 
Yours 

Lizzie HansstengeL 

Anzeigen als Unterhaltung-s- 
Lettüre. 

Es ist noch gar nicht lo lange her, 
daß Zeitungsanzeigen lediglich als 
nothwendiges Uebel betrachtet wurden, 
die der Berleger brauche, um das 
Blatt billiger liefern zu tönnen. Es 
gab eine Zeit, wo sich die alte Leip- 
ziger Jllustrirte Zeitung weigerte, an- 
dere Anzeigen aufzunehmen, als Bü- 
cherantündigungen, und bei Tages- 
blättern liefen häufig aus dem Publi- 
tum Beschwerden darüber ein, daß 
das Blatt allzusehr mit Jnseraten an- 

gefüllt sei. 
Heute ist dies wesentlich anders ge- 

worden. Die Antiindigungen sind 
nicht mehr ein überslüssiges, als lästig 
empfundenes Anhängsel, sondern ein 
Theil des Lesestosses, der mit demsel- 
ben Interesse verfolgt wird, wie alles 
Andere. So ist es jetzt in Deutsche 
land und Oesterreich, und noch viel 
mehr in den Bereinigten Staaten, wo 
die Jnserate mit mehr Temperament 
und Phantasie ausgestattet sind als 
anderswo. 

Ein großer Theil unseres Lese- 
publitums nimmt heute eine Tages- 
zeitung oder ein Magazin zur Hand, 
liest zuerst flüchtig den eigentlichen 
Texttheil und beginnt dann die Jn- 
serate zu studiren, eines nach dem an- 

deren, die großen und die kleinen. 
Dies thun nicht nur solche Leute, die 
die Absicht haben, an diesem Tage et- 
was einzukaufen und die-Zeitung ge- 
wissermaßen als Führer und Rath- 
geber betrachten, sondern auch Men- 
schen, die momentan weder Kaufbe- 
dürfniß noch Kauflust haben. Sie 
lesen die Anzeigen ungefähr aus dem- 
selben Grund, aus dem der Spazier- 
gänger gerne Auslagen besichtigt —- 

und auch oft mit demselben Erfolge: 
die ursprünglich nicht vorhandene 
Kauflust stellt sich ein. Für den in- 
telligenten Leser sind aber die Zei- 
tungsanzeigen wesentlich mehr als ein 
flüchtiger Blick auf die Aus-lage, sie 
bieten ihm ein Bild des gesammten 
wirthschaftlichen, sozialen und künst- 
lerischen Lebens. 

Die herrschende Geschniactsrichtung, 
Knappheit oder Ueberfluß auf dem 
Geldmartt, Prosperität oder wirth- 
schaftliche Depression, gute oder 
schlechte Ernte —das Alles sind Sa- 
chen, die sich im Anzeigentheil der Zei- 
tung noch schärfer und klarer wieder- 
spiegeln, als in der Tageschronil und 
den redaktionellen Artikeln 

Natürlich werden die Anzeigen nicht 
durchwegs mit gleichem Jnteresse ge- 
lesen. Jn der Straßen- oder Hoch- 
bahn kann man oft beobachten, wie der 
benachbarte Passagier mehrere Minu- 
ten lang seine Augen auf einer An- 
zeige verweilen läßt, über eine andere 
in derselben Größe und desselben 
Genres aber flüchtig hinweg sieht. Der 
Grund zu dieser scheinbar auffälligen 
Thatsache ist ein sehr einfacher: Die 
eine Anzeige ist ,,geschiclt gemacht«, 
atraltiv, fast suggestio, die andere, die 
ebenso viel gekostet hat, ist weniger 
glücklich arrangirt und verfehlt ihren 
Zweck. 

Die Thatsache, daß also die Frage: 
»Wie mache ich meine Anäeige wirt- 
sam?« keineswegs ganz eantwortet 
ist, war für uns ei es der Momente, 
das uns zu unse ein eigenartigen 
Preisausschreiben von 81000 veran- 

laßt hat. Der Kaufmann richtet seine 
Jnserate an das allgemeine Publikum, 
und nur dieses ist absolut lornpetent, 
zu entscheiden, welche Anzeige gut und 
interessant ist. Daher richtet sich 
unser Wettbewerb an das große Pu- 
blikum, an den Armen ebenso wie an 
den Wohlhabenden, an den Gebildeten 
und Ungebildeten, an die Frau ebenso 
wie an den Mann. 

(N. Y. M.-J.) 

Neue Sterne. 
Die Zahl der veränderlichen Sterne, 

die in der ersten Hälfte des laufenden 
Jahres entdeckt worden ftnd, hat die 
außergewöhnliche Höhe von 189 er- 

reicht,» -nachdem auf der Hornarti- 
Sternwarte in den Sternbildern des 
Orion und des Schiffes Argo kürzlich 
nicht weniger als 19 und in der kleinen 
Magellanifchen Wolle fogar·57 neue 

Veränderliche aufgefunden worden 
find. Die Mehrzahl diefer Veränder- 
lichen, die fast fänimtlich sehr licht- 
schtvach, nämlich unter 9. Größe sind, 
ist auf photographischem Wege entdeckt 
worden. 

Jn Frankreich will man Gesetze ge- 
gen die Duellwuth erlassen. Die Stö- 
rung eines so harmloer und unge- 
fährlichen Vergnügens wäre lebhaft 
zu beklagen. 

Vom frühen Sterben. 

Stizze von GreteMeiners. 

Unter Spihen und seidenen Decken 
lag Hilde, »das Seelchen«, vergraben 
s-—ihre Haut war so schimmernd weiß 
wie Milchglas, die blonden Haare sie- 
len weich und wellig auf die Schultern 
herab; sie konnte die schwere Last der 
Flechten nicht mehr am Kopfe ertra- 
gen. 

Sie war stets von bezaubernder 
Liebenstvürdigteit, die junge Kranke; 
sie hatte eine soziale Seele und ver- 

theilte gleichmäßig ihre ganze Liebe 
» auf alle —-— auf Mama, Papa, das 

Küchenmädchen und den alten Arzt, 
der im Uebrigen glaubte, daß die 
Schwäche und Annämie sich nach Ab- 
lauf des Frühlings bald wieder heben 
würde. 

Aber die Mutter vermochte dem sich 
stets wiederholenden Troste des Arztes 
nicht mehr zu glauben —--- die Mutter- 
augen sahen mit grausamer Klarheit 
eine ständige Abnahme der Kräfte. 
Im Laufe der Wochen war das blüh- 
ende Mädchen schwach und hilflos ge- 
worden, gleich einem Kinde —- man 
mußte sie jetzt beim Essen stützen unds 
ihr die Bissen beinahe gewaltsam ins 
den Mund schieben; die blonden, lan- I 
gen Haare vermochte sie nicht mehri 
selbst zu glätteu und zu kämmen, da s 

Ihre Hände zitterten und müde gewor- 
den waren. Seit Monaten hatte die 
Mutter vom frühen Morgen bis zum 
Sinken des Tages am Bett des Kin- 
Les gewachtz die übrige Welt war mit 
Beginn der Krankheit aus ihrem Ge- 
sichtskreis geschwunden. Man bat 
und flehte, sie solle sich schonen; es 
war vergeblich — bis endlich der alte 
Arzt sich zu einem Machtwort empor- 
raffte. Er verlangte eine Kranken-v 
schwester. Die Mutter schreckte bei 

l—den Worten jäh zusammen; aber die 
HKrankenschwester tam, und mit ihr 
zog ein fremdes, anderes Leben ein. 

« 

Mit einem Male wurde es ganz 
sstill und traurig in dem hübschen wei- 
ißen Mädchenstiibchen; alle die zierli- 
chen Polstermöbelchen wurden hinaus- 
ygefchaffh der Teppich zusammenge- 
rollt und bei Seite gelegt-»das wäre 
sungefund und verursachte schlechte 
Mist, meinte ernst und sicher die junge 
EPflegerin Die Augen Hildeg füllten 
sich mit Thränem »Nun sieht es ja bei 
mir wie in einem Krankenzimmer 
aus,« schluchzte sie, »und ich ivill doch 
nicht trank sein!« Jhre Finger krall- 
ten sich tief in die Atlasdecke Die 
Mama beugte sich schmeichelnd und 
begütigend auf sie nieder— -die Kran 
tenschwester aber nahm die Mutter 
sanft bei der Hand und führte sie hin- 

; aus. 
»Ihr ängstlicher Blick, gnädige 

Frau, beunruhigt nur das Fräulein, 
auch geben Sie ihr wirklich viel zu 
viel nach. Kranke sind kleine, eigen- 

z willige Kinder; liebevoll und energisch 
müssen wir ihnen den rechten Weg zei- 
gen.« 

»Aber ich bin wirklich nicht nervös,« 
wagte die junge Kranke leise zu ent- 
gegnen, »nur schwach, unsagbar 
schmacht« ,,Gesellschastliche Ueberans 
jirengung,« erwiderte die Pflegerin. 
,,Dabei habe ich nur einen Winter ge- 
tanzt,« meinte träumerisch das Seel- 
«chen; »ach, es war so schön, märchen- 
haft schön!« Auf dem Gesicht der 
Kranken lagerte ein heller Schein-—- 
,,Haben Sie auch früher mal getanzt, 
Schwester Beate?« »Nein, ich kam 
mit 16 Jahren in’s Stift« Sie sah 
sehr rein aus, die junge Nonne mit 
dem blonden Scheitel und der weißen 
Haube, wie eine kleine Madonna — 

aber man hatte dasselbe fremde Ge- 
fühl bei ihr, wie man es vor manchen 
holzgeschnitzten Heiligengestalten em- 

psindet. 
Die junge Kranke lag fortan ganz 

ruhig, mit geschlossenen Augen, aber 
ihre ganze Seele war in Leid und 
Weh aufgelöst. 

Jn dem großen Himmelbett liegend, 
zählte sie mechanisch das Muster der 
Tapete stunden- und tagelang. Sie 
wollte die ernste Schwester nicht an- 

sehen, sie vermied es mit eiserner Con- 
sequenz. »Ich will nicht mit ihr allein 
seini« grübelte sie; und dann sagte sie 
laut: »Schwester! Falls heute Mittag 
Besuch kommt, so wünsche ich, ihn an- 

zunehmen.« 
Ihre Stimme hatte ganz fremd und 

rauh geklungen und der Ton seltsam 
energisch. Erstaunt blickte die Schwe- 
ster empor: »Es wird Sie überau- 
strengen, die Herzaffektionen —- 

« 

»Nein!« — Mit einem Ruck richtet 
sich die Kranke empor, uin bald dar- 
auf wieder kraftlos zusammenzuw- 
ken. Die Schwester eilte herbei; sie 
ergriff ein Glas Wasser und träufelte 
die beruhigende Medizin hinein. Hilde 
aber stieß hastig »die Hand fort und 

T.evrgrub ihr Gesicht in den Kissen; 
J ein verhaltenes Schlu·chzen zitterte 

durch den Raum. 
! Gegen Mittag kam Besuch, Besuch 

im schleppenden Seidentleid und mit. 
iänzelnden kleinen Füßen, duftend 
nach Jugend und Frühling. Das 
halbleere Krankenzimmer war qanz. 
von Mittagssonne durchfluthet; das 
Fenster stand weit offen, von unten 
herauf drangen die leichten Düfte des 
Flieders herein, die Blüthendolden des 
alten Kastanienbaumes streckten win- 
kend die weißrosa Kerzen in’s Zim- » 

mer. 

Die Sonne tanzte rings umher; sie 
spielte mit den Medizinfiaschm mit-l 
glitt liebkosend über die schmalen, ab- 
gezehrten Hände der Kranken. »Du, 
Hildet« meinte der Besuch nach eini- 
gen Sekunden. »Du glaubst garl 

«nicht, wie die Sonne hier blendet; lass’ 
doch das Zimmer verdunkeln!« 

»Nein, nein!«,.sk«schrie das Seelchen 
hastig auf. ,,Nel)mt mir nicht die 
Sonne! So lange ich lebe, soll sie 
mich noch küssen — wenn ich erst 
stumm undkalt draußen liege s—« 

»Wie hößlichkf unterbrach der Be- 
such. »So spricht man nicht, das ist 
Sünde!« Das«Seelchen aber starrt 
mit glanzlosen Augen in’s Leere. 

Der Besuch plappert indeß rastlos, 
ohne aufzuhörenz die Worte sausen 
und rauschen der Kranken in den Oh- 
ren wie —- plötzlich hebt sie den Kopf, 
ein Wort ist gefallen, das sie aufmerk- 
sam werden läßt: ,,Uebrigens: gestern 
traf ich Deinen Lehrer. Das ist aber 
ein nierkwürdiger Mensch! Denke 
nur! Er machte ganz todegtraurige 
Augen, als er von Dir sprach.« 

Weitglänzend öffnen sich Hildcs 
Augen, ein hektisches Roth iiberfliegt 
ihre Wangen —- die Brust zittert in 
stürmifcher Erregung; fie preßt die 
weißen Hände fest ineinander, ein 
Schauer von Seligkeit durchriefelt wie 
ein warmer Lebensstrom ihre Glieder. 

»Morgen will er Dich besuchen.« 
»Morgen!« wie ein Schrei entfäk)ri 

es den zitternden Lippen der Kran- 
len; sie.hat sich hochaufgerichtet, die 
lockigen Strähnen hängen ihr wild 
um das schmale Gesicht, die Hände 
reißen, wie in aufsteigender Hitze, daH 
weiße Spitzenheind auf. Die Schwe- 
ter am Fenster steht aus -—- ein ern- 

ster Blick streift die Vefuchende —- 

scheu erhebt sich die junge Frau von 

ihrem Platz, ängstlich blickt sie aufv die 
Kranke und drückt einen leichten Kuß 
auf die blasse Stirn. Die Seide knis- 
ftert — die Schleppe rauscht iiber den 
kahlen Fußboden — der Besuch eilt 
von dannen. -—— —-— —- —- 

Das Fenster wird geschlossen, die 
Luft ist tühler geworden ——— der Früh- 
lingshauch ist aus dem Krankenzim- 

.mer geschwunden; die Sonne hat sich 
itvestlich gewendet, das Zimmer ist ir. 
leichte Schatten gehüllt. 

Das Seelchen in dem großen Hin? 
inelbett merkt von alledem nichts —- 

die Wangen glühen, eine Fluth von 
sGlück und Seligkeit durchstriimt ihr 
Jnneresz ganz vom Herzen hinauf 

»steigt es langsam zum Kopf empor. 
;Sie vermag nicht zu sprechen, das- 

grvße Gefühl der Freude benimmt ihr 
den Athetn. Morgen würde er hier 

an ihrem Bett sitzen, ihre Hand er- 

;greifen, sie streicheln und küssen. 
i Ach, ihre armen brennenden Liv- 
pen: ,,Wafser, Schwester!« Matt 

isinkt das Seelchen zurück und träumt 
von morgen. 

Unruhig blickte die Schwester nach 
der Uhr —- der Arzt muß jede-; 
Augenblick eintreffen — auf ihr Ge. 
heiß schleichen die Eltern herein, laut- 
los, ohne Weinen. 

Endlich kommt der Arzt « er setzt 
sich schweigend an das Vett; um sei- 
nen weißen Schnuribart zuckt eH ganz 
merkwürdig. —- Die junge Kranke 
wälzt sich ruhelos aus dem Lager, sie 
wirft, von Hitze gepeinigt, Betten und 

Kissen auf den Boden —- vor ihrer- 
Augen schwebt eine große rohe 

Flamme, die in wechselndem Spiele 
sich bald hinter Wollen versteckt bald 
sie in furchtbarer Gluth zu verzehren 
scheint Sie streckt sehnsüchtig die 
mageren Arme aus —— die Sonne 
war es ja, die am Himmel vor ihr 
austauchte, den Tag ihres Glückes-! 

Stunden vergehen 
Die junge Pflegerin zieht die Gar- 

dinen empor ----— sanft, wie das 

Lächeln eines Kindes steigt die Mor- 
genröthe draußen empor. Die 
Kranke im Bett liegt jetzt ganz ruhig, 
wie einschlafend; ihre weiße Stirn 
hebt sich schimmernd von den Zers- 
wühlten Kissen ab, die Lippen sind 
leicht geschlossen. Ein Strahl von 

Reinheit und Verklärung scheint von 

dem jungen Mädchenkörper auszu- 
gehen; die Mutter, die am Bett kniet, 
streicht vorsichtig zärtlich über die 
Wangen des Kindes Da ein 
Schrei entsährt den vergrämten Lip- 
pen, aus den Augen quellen Thränen. 
rastlose, sich überstiirzende Mutter- 
thränen. 

Seelchen’s Morgen ist da 
-.——.-- 

Endlich ein Lichtstrahl in der 
Dienstbotennotht schreibt der Mad- 
deradatsch. Jn großen Städten sind 
die Dienstmädchen schon so knapp, 
daß man Mühe hat, eins zu bekom- 
men. Nun soll aber die Friedensprä- 
senzstärke des deutschen Heeres um 

10,339 Mann erhöht werden. Auf 
jeden Mann kommen nach den Fest- 
stellungen der Statistik 2569 Dienst- 
mädchen. Das ergiebt also die erfreu- 
liche Aussicht aus Vermehrung des 
Dienstmädchenbestandes um 26,560,- 
891Köpfet 

M « 

Serenissimus stöstelte. ,,Aeb, Kin- 
dermann, in diesem Zimmer können 
wir höchstens vierzehn Grad haben!« 
Der Getreue trat ans Fenster und 
blickte hinaus auf das Thermsometen 
»Es wird Winter, Durchlauchi, drau- 

ßen haben wir heute drei Grad Wär- 
me.« Da glitt über die durchlauchtig- 
sten Züge das Lächeln eines glücklichen 
Einfalls. »Oessn-en Sie das Fenster, 
lieber Kindermannt Wir wollen doch 
ja diese drei Grad Wärme noch her- 
einlassen.« 

si- Its 

Stets und aufrecht wie Papier- 
schis lein schwimmen die Tagesgrößen 
aus m Strom der Zeit dahin. Aber 

bakd löst sie der Strom iämmerlich 
au 

Das liebeselw 
«Wol)in verschwindet bat was spricht 

meiu Mund es aus 
Das dreimal gottverfluchte Wort, von 

dein allein 
» 

Des Tit-stets Schicksal abhanat, ha, das 
vaare Geld?i« 

So läßt Viktor von Scheffel seinen 
altrömischen Helden Pumpus von Pe- 
rusia verzweifelt ausrufen. Aller- 
dings hat Held Pumpus in jenem 
Augenblick einen fürchterlichen physisch-- 
moralischen Katzenjammier und geht 
mit dem Plane um, zum ersten Male 
jene finanzielle Transaktion Vor- 

zunehmen, die nach ihm, wie Scheffel 
wenigstens behauptet, heute noch 
,,Pumpen« genannt wird. 

Jn so despeltirlicher Weise sprechen 
wir heute nicht mehr von dem ,,Nervus 
rerum«, dem Geld, das bekanntlich die 
Welt regiert. Jm Gegentheil, beson- 
ders in Deutschland, haben wir eine 
Menge Bezeichnungen sowohl für das 
Geld im Allgemeinen als für einzelne 
Münzen, deren Zusammenstellung 
Vielleicht Leserin und Leser interessiren 
dürfte. 

Diejenige Bezeichnung, welche heute 
am meisten für Geld, besonders in 
Berlin gebraucht wird, ist das Wort 
,,Draht«, welches, wie so viele Worte 
der Umgangssprache, aus der Verbre- 
ct,er- und Kundenspraehe in die allge- 
meine Umgangsspraehe übergegangen 
ist. Der ,,Kunde«, das heißt der Fah- 
rende, sowohl der wandernde Hand- 
werksbursche als der Stromer, be- 
niiizen mit Vorliebe das Wort Draht. 
Doch findet man bei ihnen auch das 
Wort ,,Kies«, dem man ja bekanntlich 
auch in der Umgangssprache begegnet. 
Weniger gebraucht sind die Worte 
,,Asche« oder ,,Moos« (in früheren 
Zeiten nannte man Geld auch »Moses 
und die Propheten«). Das Wort 
»Pinle« stammt aus dem Hazardspiel, 
indem der Einsatz nur eine bestimmte 
Höhe erreichen soll. Ueberschreiten die 
Einsätze eine gewisse Summe, fo wird 
der Ueberschuß bei Seite, in die 
,,Pinle« gelegt. Der Ausdruck »Me- 
summe« kommt aus dem Hebräischen 
Er wird in Verbrecherkreisen noch viel- 
fach verwendet, ebenso wiespdas Wort 
,,Torf« für Geld, welches gleichfalls 
aus Verbrecherlreisen, und zwar von 
den Taschendieben, herstammt. Vor 
dreißig Jahren hießen die Taschendiebe 
in Berlin noch ,,Torfdructer«, und 
den Tüchtigsten von ihnen rühmte man 

nach, sie könnten mit einem Blick dem 
Opfer, das sie sich augfuchten, ansehen, 
ob es ,,lose5 Pulver« bei sich habe, 
Das heißt das Geld lofe in der Tasche 
trage. wie dies ja heute noch bei Eng- 
landern und Ameritanern üblich ist, 
oder wo die »«lilattmolle«, das- heith 
das Portomonnaie, säs;e, jener Geld- 
behälter, den der Berliner heute mit 
tsåalgenhumor die »Dalles:- Ziehharma 
uita« nennt. 

Das Wort ,,Moneten« kommt na- 

türlich von dein lateinischen »moneta« 
und war ursprünglich Studenten- 
Augdruch Aug akademischen streifen 
stammt auch das Wort »Spief-,e« für 
Geld, welches heute selbst auf den Uni- 
versitäten ganz und gar vergessen ist. 
Erinnerungen daran findet man noch 
in den alten Studentenliedern: 

»Da heiszt es gleich: Hebrä’r, 
Nun gieb die Spieße her!« 

Oder: 
»Die ohne Spieß bei Schwert und 

Wein 
Dein Herrn der iErde glichen.« 

Das Wort »Spieß« als Bezeichnung 
fiir ein Fünfpfennigstück findet sich 
heute noch in der Kuiidensprache. Die 
Bezeichnung ,,Mammon« wird noch 
viel gebraucht, ebenso wie das Wort 
,,Pimperlinge«. Jn Schlesien spricht 
man von »Tschätschern«, in Sachsen 
von ,,-Quieckern« (»quick« — »ge- 
schwind«, ,,schnell«, weil das Geld so 
schnell durch die Hände läuft). Jn 
verschiedenen Landestheilen des Rei- 
ches kennt man als huinoristische Be- 
zeichnung das Wort »Pinunse«, wel- 
ches aus dein Polnischen stammt. Das- 
gleichlautende polnische Wort wird nur 
anders geschrieben. 

»Hier sitzen die Musikanten«, sagt 
der Protz, der genügend Geld hat und 
mit der Hand auf sein Portemonnaie 
oder aus seine Hosentasche schlägt. 
»Wie ist es denn mit der Marie?« 
fragt man in Wien in gewissen Volks- 
kreisen, wenn man sagen will: ,,wie 
steht es mit dem Gelde?« ,,Put-Put« 
nennt man in Norddeutschland das 
Geld; dabei wird aber die Bewegung 
des Geldzählens gemacht, indem man 

Daumen und Zeigesinger der rechten 
Hand aneinander reibt. Diese Bewe- 
gung bedeutet ja auch allgemein ohne 
Hinzusetzung von Worten ,,Geld« 

Handelt es sich um vieles Geld, 
dann spricht man von einem ,,Klotz 
Geld«. Hat der Handwerksbursche 
oder Stromer viel Geld zpsainmengk fochten, dann hat er »schwere Miethe«, 
und wenn man in Geschäftskreisen 
Deutschlands den Mund recht voll 
nimmt, dann spricht man überhaupt 
nur noch von ,,Mille«, womit man 
natürlich 1000 Mark meint. 

Am populärsten und daher mit den 
meisten Beinainen belegt sind die klein- 
sten Münzen Man spricht von dem 
,,letzten Heller«, dem ,,rotl)en Heller« 
(in Amerika »red cent«); ja man wen- 
det auch das Worts ,,maravedi« (spa 
nische Münze im Werthe von ein sie-s- 
bentel Cent) an. Minister von Pod- 
bielski braucht mit Vorliebe die Wen- 
dung: ,,Dasiir gebe ich keinen Marai 
vedi«. Das Wort ,,Diiichen« stammt 
aus einem vergangenen Münzsystem, 
ebenso wie der ,,Sechser« als Bezeich- 
nung für das Fünfpfennigstiick. Das 
Wort ,,Nickel« als Bezeichnung für 
eine kleine Münze kennt man nicht 
nur in Deutschland, sondern auch in 

Amerika. ,,Böhm« nennt der le- 
sier noch heute konsequent das T 

pfennigstüct, weil in Böhmen zuerst 
die Groschen geschlagen wurden. Mit 
dem Wort »Böhm« verrät? fi sofort 
der Schlesier, der von die er zeich- 
nung nicht lassen kann. Auch in den 
polnischen Landestheilen heißt das« 
Zehnpsennigstück heute noch ,,cesti«, 

das heißt der »Böhme«, und originell 
ist es, daß sich in diesem polnisch- 
deutschen Mischdialett auch noch das 
Wort »Twardh« findet als Bezei - 

nung für Thaler. »Twsardh« hei t 
,,hart«; man hat also von« der-ehemali- 
gen Bezeichnung ,,harter Thaler« nur« 
das Adjektivum beibehalten. 

Allbetannt und uralt ist die Bezeich- 
nung ,,Rad« sür Thaler. Man sagt 
auch ,,Rädchen«, weil man sich das 
Geldstück gewissermaßen als die kleine 
Nabe eines Rades denkt, das sich mit 
großer Geschwindigkeit fortbewegt. 
Den Pfennig nennt der Kunde »Po- 
scher«, er nennt das Geld aber auch 
»Pech«. Besonders wenn er es fiir 
die »Penne«, für das Uebernachten be- 
zahlt, dann spricht der Kunde von 
»Schlummerpech«, ,,Schlummerties«, 
auch von »Schlummerleine«. 

Allgemein bekannt ist die Bezeich-- 
nung »Meter« für »Mark«, ebenso die 
Diminutivform »Märkelchen«, und in 
Berlin mit Bezug aus die Mark Bran- 
denburg die Bezeichnung »Märker« als 
Pluralis von »Mark«. 

Der Engländer nennt sein Schil- 
lingstiick ,,bob«. Für das große« un- 

handliche Fünfmarkstiick findet man 
hier und da die Bezeichnung »Dann-er- 
batzen«. Jedes Goldstück aber hieß in 
früheren Zeiten ,,Goldsuchs«, ein 
Name, der heute nur noch wenig an- 

gewandt wird. Die ofsizielle Bezeich- 
nung ,,Krone« für das Zehnmarkstück 
und »Doppeltrone« für das Zwanzig- 
iuarkstück hat sich in Deutschland ganz 
und gar nicht eingebürgert. Nur beim 
Pferdehandel geht es nach »Doppel«, 
das heißt nach Doppelkronen. So wird 
zum Beispiel auch bei den Auktionen 
ausrangirter Pferde im Königlichen 
Marstall nur mit Doppelkronen gebo- 
ten. 

Born Papiergeld hat nur der Hun- 
dertmarkschein den Namen »Bläuling« 
oder »Blauer Lappen«. Der Tausend- 
markschein wird wohl hie und damit 
,,brauner Lappen« bezeichnet, obgleich 
er eigentlich graubraun ist. Nach den 
durch den Faktor Grünenthal in der 
Eli-:ichsdruckerei veriibten Beruntreuun- 
gen hießen die Hundertmarkscheine 
eine Zeit lang ,,Grünenthaler«, eine 
Bezeichnung die sich glücklicher Weise 
nicht eingenistet hat. Sie erinnert an 
die ,,("-jreenbact5« der Amerikaner. 
Das Wort bezeichnet »Banknote«, weil 
vie vor vielen Jahren ausgegebenen 
Bantnoten Nordamerikas eine grüne 
Etiiiclseite hatten. 

Jn England hat man für bestimmte 
Summen, besonders auf den Renn- 
piätzem eigenthiimliche Ausdrücke So 
bezeichnet ein »Pony« die Summe non 
25 Pfund, ein ,,Monkeh« (Affe) 500 
Pfund. ,,Qnid« ist ein Pfund Ster- 
ling, ,,Mag« ist die kleinste Kupfer- 
münze. 

Oesterreich-Ungarn hat bekanntlich 
die Gulden und Kreuzer abgeschafft 
und dafür Kronen und Heller gesetzt. 
Aber die Bezeichnung ,,Gulden« und 
»Kreuzer« wird sich in Oesterreichs 
nicht so leicht ausrotten lassen. Bei 
der-alten Währung in Oesterreich gab 
es die Eigenthiimlichkeit, daß man 
,.Gulden« sprach und »Florin«schrieb 
(die Bezeichnung stammt von einer im- 
elsten Jahrhundert zu Florenz ge- 
Prägten Miinze), und auch ferner wird 
der Wiener, wenn er vergnügt ist« von 
«Fld«rln« sprechen. « 

Betreffs der Verwendung alter Be- 
zeichnungen fiir unsere modernen 
Münzen ist mir während meines letzten 
Aufenthaltes in München von einem 
Hausdiener eine energische Belehrung 
zu Theil geworden. Jch wollte durch 
ihn eine Besorgung machen lassen und 
gab ihm Geld mit den Worten: »Hier 
haben Sie einen Thaler, bringen Sie 
mir den Rest heraus-« Darauf mußte 
ich aber die Bemerkung anhören: 

»So find die Berliner! Die rechnen 
Immer noch nach Thaler und Groschen. 
Dabei haben die Berliner das neue 
Geld selber gemacht und denken im- 
mer, sie wären die besten Deutscher-. 
Aus uns Bayern schimper sie, weil 
wir schlechte Deutsche iväxen·.»»und doch 
haben wir uns die Bezeichnung »Gut- 
den« und »Kreuzer« ganz und gar ab- 
gewöhnt und rechnen nur noch Mark 
udn Pfennige. Wer ist nun der bessere 
Deutsche?« 

Jch hatte eine scharfe Antwort auf 
der Zunge, betreffend die bayrischen 
Briefmarten und den sich dabei bekun- 
denden Partikularismus. Aber ans- 
derfeits mußte ich mir sagen: 

»Der Mann hat recht, sogar sehr 
recht,« und deshalb schwieg ich. 

A. O. Klauszmann. 
-—-.-...-.—-—— 

·A.: »Ein Freund aus Cuba hat 
tnich besucht und dem möchte ich gern 
ein Geschenk machen, etwas, was ihm 
ganz neu Ist, was er noch vorher nie 
gesehen hat!« 

»B.: »Schenken Sie ihm doch eine 
Kiste von Jhren Havanna-Cigarten!« 

si- -i· si- 

Eine der fchätzbarsten Folgen der 
Wohlhäigkeit ist ihre Wirkung auf den 
Gebet. Es ist seliger zu geben als zu 
empfangen. 

,- 

Jn Anberacht der bald hier« bald 
dort erfolgenden Bankkrache wird eine 
Versicherung der Depositen gegen Vet- 
luste in Vorschlag gebracht. Wer 
sichert aber die Versicherung? 


